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154 DIE BERNER WOCHE

gern „Die Vilfe", eine ©riittbung Si'iebrid) Naumanns,
tomint mit ifjreri biftorifchen Sieftlegungen über ben Ur»

fprung jener SRiefenoermögen, beren Verausgabe bie beut»

feben Stteinfürften beute mit foltern utib ©eridjtsbtoljuttgen

Der 2. Reid)sbanner=Bundestafl In Ramburg.
Die Reichsbanner (Scßu>arz=Rot*6oldi Organlfation zum Sdrupe der deutfeßen Re-
publik umfaßt beute 3 tUilllonen Mitglieder. Sie bielt am 2I.Sebruar lebtbin mit
melt über 100,000 Ceilnebmern aus allen 6auen Deutfcblands Ibre zweite Reerfcbau.

forbern, eben recf)t, um biefer Solïsbewegung bie mora»
lifebe fRüdenftärtung 3U geben. Die Deutfdjen tonnen bier
lefen, bah 3ur 3cit ber norbameritanifdjen Sreibeitstriege
bieje dürften ihre Untertanen an ©nglanb oertauften: Der
Versog oon Sraun)d)weig 4300 Untertanen für 50 Dater
Sßerbegelb pro Stopf unb 30 Dater ©ntfdjäbigung für je»

ben Doten, ba3U erhielt er einen 3abres3ufdjuh oon 64,000
Strogen — ber fiattbgraf oon S5effen 12,000 Untertanen
gegen 30 Strogen pro Stopf unb 772,000 Dater 3af)rgclb

ber fianbgraf oon Vanau ein ^Regiment für 30 Strogen
DBcrbcgelb, 30 Strogen für jeben Doten unb 25,000 Strogen
3abres3ufd)ufj. Unb fo taten eine gaii3e fReitje anberer
flanbesberren. Der Panbgraf oon Veffen»StaffeI beïlagte fid)
in einem ©rlah an ben Oberbefehlshaber ber beffifdjen Drup»
pen in Ulmerita, bah 31t wenig Solbaten umgeïommen feien
uttb bah ihm fo nicht genügenb Sterbeprämien 3uge!ommen
feien. Der Srief ift in ber „öitfe" roörtlid) abgebrucït.

Die Organifation 3um Sdjutje ber beutfdfen iRcpubtif
bas SReidjsbaitner (Sd)war3»9?ot»©oIb) — bat im

lebten 3abr eine halbe SKittion SRitglieber getoonnen ünb
uiufaht beute über 3 SRttlionen SRänner. Der 3toeite fReidjs»
bannertag, ber biesmal in Vamburg, am 21. Sebruar,
ftattfanb, 3eigte einen ÜtUfmarfdj oon 3irta 130,000 Dcle»
gierten ans alten Dcilen bes IReidjes. Ulis tRebner traten
auf ber Sräfibent bes Vairtburger Senates, Dr. Seterfen,
Oberpräfibent bes 9ieid)sbannerbuitbes Storfing, ber preu»
hifdje SOtinifterpräfibent Sraun, SReidjstagspräfibent Poebe
unb anbere prominente Serfönlicbteiten ber SBeiniarer
Parteien.

SR u f f 0 l i n i but ïiir3lid) einem fran3öfifd)en 3ountaliften
ein 3uteruiew gemährt unb barin burdjbtideu taffen, bah
Italien mit grantreid) in Serbattblungen über Dunis 311

treten toünfdje. Die italieiüfdje Slotte fott ausgebaut wer»
ben. Si'oitsöfifdje Seffiniiften feben fdjoit ben Dag îontmen,
an bem Srontreid) oon feinen Stotonicn in Wfrita abge»
fdjnitten fein toirb. — StRit Dätlidjteiten brotjen bie Sos»
eiften beneu, bie bas btöbe ©erüdjt oon ber ÜRagentran!»
beit SRuffotinis oerbreiten helfen. Diefem Ö5erüd)t sufolge
hätten fid) mehrere berühmte ©birurgen geweigert, bie not»
uienbig loerbenbe Operation ooqunebmeii, weit fie bie fas»
eiftifebe 2Put bei einem eoentuetten SRihltngen ber Operation
fürchten. — 3it fRom touferierte SRuffotini mit beut jugo»
flaroifcbett 9Iuhenminifter 5Rintfd)itfdj über potitifdje Svagen.

Der öfterrcid)ifd)e äRinifterpräfibent, Dr. Dîainef, hielt
eine uerföbntidje Hebe über bie Si'age bes Sübtirols unb
erioedte bamit ben Unwillen ber ©rohbeutfdjen unb bes

3nnsbruder Panbtages, ber eine Demiffion oertangt. —
3n ^Rumänien 3eigten bie ©emeinbeneuroablen ein ftartes
9tnroad)fen ber Oppofition, bie jebt burd) ein ÄPablgefeb
nad) faseiftifdjem SRufter in Sdjranteu gehalten werben foil.
9Jtit ©s»Stronprin3 Karol werben in Saris Sefpredjuugcn
gepflogen betreffenb feine Hüdtebr. Sratianu ift fdjwcr er»

trantt. — Der gried)ifd)e Di tator Saitgolos läht bie Anhänger
®eni3etos oerbaften unb beportieren- — 3ti Saris bat eine

fraii3öfifd)=fowictriiffifcbe Stonferens begonnen, bie bie fdjwe»
beuben potitifdjeu Srobteme, insbefonbere ber Sd)iilbeii=
frage, töfen foil, ©ben fiub auch bie frait3öfifdj»englifdjen
0finan3oerbanblungen wieber aufgenommen worbeit. — Der
Senat bat Douiuers ginaii30orfdjtäge angenommen. 3n ber
Slammer haben bie Debatten wieber begonnen. Die Vati»
bels» unb Santleute bemonftrieren gegen bie unfähigen Sar»
tamentarier unb uerlaitgett bie fasciftifdje Dittatur. -ch-

— — - ' IM

$)ûô Butterbrot.
Sou S r i b äR ü 11 e r.

3it unferer SRittelfdjule fanien wir fünf Sriiber manch»
mal etwas fpät nad) S3aufe. Die Stutter machte teilten
Staubai besijalb. Sie war oiet 31t ttug basu. SPenit iut»

nier einer nad) Vaufe tarn, er muhte uod) 3u ihr ins 3im=
mer îomnten. Sud) wenn fie febon fd)lief. 3n biefeiti 3im=
mer ftaub ein für allemal Srot unb Sutter bereit. Dauon
ftrid)cit wir uns ein D3rot, fagten brao „gute Hadjt" unb
traten mit bem Sutterbrot in ber Vanb ben äPeg 311 un»
fereiu Sdjlafsiutmer an. Diefes nädjtlidje Sutterbrot war
eine Samilientrabition. 3d) glaube, fdpedjt loar fie nicht.
Sietleidjt tomifd), aber bas wufeten wir' bamals nicht.

Hur einmal gab's ein grobes ffieläcbter. So bell unb
ausbauernb war es, bah es beute uod) 3u ntir berauftlingt.

Diefes eine SRal war es, bah einer oon uns fo fpät
in Stutters 3iinmer tain, bah feine Vanb beim Suiter»
brotftreidjcn etwas unfidjer war. SRit bett frühen ging er
jtod) ftramm unb aufrecht in fein Sd)laf3iiitmer. SRag fein,
bah bie SPättbc in bem langen Slorribor ein wenig ftiit»
3eub unb rid)tunggebenb mitgeholfen hoben. — Sei bem,
wie ihm wolle, jebenfalls Williberte fid) biefer eine 001t uns
fünfen uitbättbig, bah er fein Sutterbrot in ber Vonb hotte,
als er's, wie fonft immer, auf feinem Settranb effeu wollte.

„Satra", beichte er, „hob' id) jeht bas Suttcrbrot fchon

g'effeu ober nicht?" Htber weil bas fdjarfe iRadjbenfen 311 fo
fpäter Stiiube Stopfweb madyte, lieh er's fein unb legte fid)
topffdjüttelnb nieber.

9tm uädjfteu SRorgett war ein Sonntag, alfo fpäteres
DTuffteben bei uns Srübertt. SRutter aber — wie halt ÄRütter
finb — „geifterte" fchon frül)3eitig orbneijb burd) bie 2Pob»

nuitg. 3d) laffe fie felbft er3äblen:
„©ehe id) ba ben langen ©ang entlang; ber immer ein

biffel bämmerig ift. Deut' ich mir, was ift bas beim ba an ber
2Pattb, gerabe auf einem oon beu Dapetenpubeln? 2Pas ntei»

nett Sie? Soppt ba ein bides ©utterbrot ait ber SPattb. ©ans
feft, fag' ich 3bnett. So feft, bah es einen Sd)ital3er machte,
als id) es weggenommen bab'. llitb ber Sutterfled auf bem
Dapctenpubel, fag' id) 3hnen — weihe Srotbröfclti, beihes
Siigcleifeit, Seit3in, alles bat nichts genübt — ber Sieden
blieb unb blieb, unausrottbar all' bie 3abre binburdj."

Das bat fid) überall beruingefproeben. Hillen Setannten
unb Sminben würbe er geseigt, ber Santilicnflccf. 9îod) bem

Sohlt bes „Sutterbrotters" tonnte er ge3cigt werben. ,,9Po
ift ber Sutterbrotfled, Sribl?" hieb es. Da watfctjelte er
burd) ben ©ang, blieb ftefjen unb fagte:

„Sapas Sutterfled ba", inbeut et mit feinem büniten
Singerchen ooller ©ruft auf ben bcutlidjen Streis binseigte
— fo gut unb träftig war bamals uod) SRündjtter Sutter.

154 L>lê KLKNLK Yvette

gan „Die Hilfe", eine Gründung Friedrich Nauinanns,
kommt mit ihren historischen Festlegungen über den Ar-
sprung jener Riesenvermögen, deren Herausgabe die deut-
schen Kleinfürsten heute mit Poltern und Eerichtsdrohungen

ver 2, iieichskanner-kunciestag In Hamburg.
Me lîelchsbsnner lZchwarz-iiol-Soicp organisation zum Schutze cier cleulichen üe-
pubiik umsatzt heule Z Millionen Mitglircier. Sie hielt um 2I.Sebruar letzthin mit
weit über lvo,<XX) ceiinehmern sus allen Sauen veutschlaneis ihre zweite Heerschau.

fordern, eben recht, um dieser Voltsbewegung die mora-
lische Rückenstärkung zu geben- Die Deutschen können hier
lesen, das; zur Zeit der nordamerikanischen Freiheitskriege
diese Fürsten ihre Untertanen an England verkauften: Der
Herzog von Braunschweig 4300 Untertanen für 50 Taler
Werbegeld pro Kopf und 30 Taler Entschädigung für je-
den Toten, dazu erhielt er einen Jahreszuschuß von 04,000
Kronen — der Landgraf von Hessen 12,000 Untertanen
gegen 30 Krone» pro Kopf und 772,000 Taler Jahrgeld

der Landgraf von Hanau eilt Regiment für 30 Kronen
Werbegeld, 30 Krone» für jeden Toten und 25,000 Kronen
Jahreszuschuß. Und so taten eine ganze Reihe anderer
Landesherren. Der Landgraf von Hessen-Kassel beklagte sich

in einein Erlaß an den Oberbefehlshaber der hessischen Trup-
pen in Amerika, daß zu wenig Soldaten umgekommen seien
und daß ihm so nicht genügend Sterbeprämien zugekommen
seien. Der Brief ist in der „Hilfe" wörtlich abgedruckt.

Die Organisation zum Schutze der deutschen Republik
— das Reichsbanner (Schwarz-Not-Gold) — hat im
letzten Jahr eine halbe Million Mitglieder gewonnen ünd
umfaßt heute über 3 Millionen Männer. Der zweite Reichs-
bannertag, der diesmal in Hamburg, am 21. Februar,
stattfand, zeigte einen Aufmarsch von zirka 130,000 Dele-
gierten aus allen Teilen des Reiches. Als Redner traten
auf der Präsident des Hamburger Senates, Dr. Petersen,
Oberpräsident des Reichsbannerbundes Hörsing, der preu-
ßische Ministerpräsident Brann, Reichstagspräsident Loebe
und andere prominente Persönlichkeiten der Weimarer
Parteien.

Mussolini hat kürzlich einem französischen Journalisten
ein Interview gewährt und darin durchblicken lassen, daß
Italien mit Frankreich in Verhandlungen über Tunis zu
treten wünsche. Die italienische Flotte soll ansgebaut wer-
den. Französische Pessimisten sehen schon den Tag kommen,
an dem Frankreich von seinen Kolonien in Afrika abge-
schnitten sei» wird. Mit Tätlichkeiten drohen die Fas-
cisten denen, die das blöde Gerücht von der Magenkrank-
heit Mussolinis verbreiten helfen. Diesem Gerücht zufolge
hätten sich mehrere berühmte Chirurgen geweigert, die not-
wendig werdende Operation vorzunehmen, weil sie die fas-
cistische Wut bei einem eventuellen Mißlingen der Operation
fürchten. — In Rom konferierte Mussolini mit dem jugo-
slawischen Außenminister Nintschitsch über politische Fragen.

Der österreichische Ministerpräsident, Dr. Namek, hielt
eine versöhnliche Rede über die Frage des Südtirols und
erweckte damit den Unwillen der Eroßdeutschen und des

Jnnsbrucker Landtages, der eine Demission verlangt. —
In Rumänien zeigten die Gemeindeneuwahlen ein starkes
Anwachsen der Opposition, die jetzt durch ein Wahlgesetz
nach fascistischem Muster in Schranken gehalten werden soll.
Mit Er-Kronprinz Carol werden in Paris Besprechungen
gepflogen betreffend seine Rückkehr. Bratianu ist schwer er-
krankt.Der griechische Di tator Pangolos läßt die Anhänger
Venizelos verhaften und deportieren. — In Paris hat eine

französisch-sowietrussische Konferenz begonnen, die die schwe-

benden politischen Probleme, insbesondere der Schulden-
frage, lösen soll. Eben sind auch die französisch-englischen
Finanzverhandlungen wieder aufgenommen worden. — Der
Senat hat Doumers Finanzvorschläge angenommen. In der
Kammer haben die Debatten wieder begonnen. Die Han-
dels- und Bankleute demonstrieren gegen die unfähigen Par-
lamentarier und verlangen die fascistische Diktatur. -.<4,.
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Das Butterbrot.
Von Fritz Müller.

In unserer Mittelschule kamen wir fünf Brüder manch-
mal etwas spät nach Hause. Die Mutter machte keinen

Skandal deshalb. Sie war viel zu klug dazu. Wenn iin-
mer einer nach Hause kam, er mußte noch zu ihr ins Zim-
mer kommen. Auch wenn sie schon schlief. In diesem Zim-
mer stand ein für allemal Brot und Butter bereit. Davon
strichen wir uns ein Brot, sagten brav „gute Nacht" und
traten mit dem Butterbrot in der Hand den Weg zu un-
serein Schlafzimmer a». Dieses nächtliche Butterbrot war
eine Familientradition. Ich glaube, schlecht war sie nicht.
Vielleicht komisch, aber das wußten wir damals nicht.

Nur einmal gab's ein großes Gelächter. So hell und
ausdauernd war es. daß es heute »och zu mir heraufklingt.

Dieses eine Mal war es, daß einer von uns so spät
in Mutters Zimmer kam, daß seine Hand beim Butter-
brotstreichcn etwas unsicher war. Mit den Füßen ging er
zioch stramm und aufrecht in sein Schlafzimmer. Mag sein,

daß die Wände in dem langen Korridor ein wenig stüt-
zend und richtunggebend mitgeholfen haben. — Sei dem,
wie ihm wolle, jedenfalls wunderte sich dieser eine von uns
fllnfen unbändig, daß er kein Butterbrot in der Hand hatte,
als er's, wie sonst immer, auf seinem Bettrand essen wollte.

„Sakra", dachte er, „hab' ich jetzt das Butterbrot schon

g'essen oder nicht?" Aber weil das scharfe Nachdenken zu so

später Stunde Kopfweh machte, ließ er's sein nnd legte sich

kopfschüttelnd nieder.
Am nächsten Morgen war ein Sonntag, also späteres

Aufstehen bei uns Brüdern. Mutter aber — wie halt Mütter
sind — „geisterte" schon frühzeitig ordnend durch die Woh-
nung. Ich lasse sie selbst erzählen:

„Gehe ich da den langen Gang entlang, der immer ein
bissel dämmerig ist. Denk' ich mir, was ist das denn da an der
Wand, gerade auf einem von den Tapetenpudeln? Was mei-
nen Sie? Pappt da ein dickes Butterbrot an der Wand. Ganz
fest, sag' ich Ihnen. So fest, daß es einen Schnalzer machte,
als ich es weggenommen hab'. Und der Butterfleck auf dem
Tapetenpudel, sag' ich Ihnen — weiße Vrotbröseln, heißes
Bügeleise». Benzin, alles hat nichts genützt — der Flecken
blieb und blieb, unausrottbar all' die Jahre hindurch."

Das hat sich überall herumgesprochen. Allen Bekannten
und Freunden wurde er gezeigt, der Familienflcck. Noch dem
Sohn des „Butterbrotlers" konnte er gezeigt werden. „Wo
ist der Butterbrotfleck. Fritzl?" hieß es. Da watschelte er
durch den Gang, blieb stehen und sagte:

„Papas Vutterfleck da", indem er mit seinem dünnen
Fingerchen voller Ernst auf den deutlichen Kreis hinzeigte
— so gut und kräftig war damals noch Münchner Butter.
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